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Morgen⸗Ausgabe. 


Sonnabend, den 10. März 1888. 


Nr. 119. 


om Tode Kaiſer Wilhelms. 


Berlu, 9. März. Eine beſondere Ausgabe 
dees Meis- und Staats Anzeigers“ veröffentlicht 
folgende Akanntmachung: 

Bekanntmachung. 

Es lat Gott gefallen, Se. Majeſtät den 
Katjer und König, unſeren Allergnädigſten Herrn, 
nach lurzen Krankenlager heutt 8½ Uhr Mor- 
gens im achtundzwanzigſten Jahre Seiner reich 
geſegneten Regierung aus dieſer Zultlichkeit abzu 
rufen. 
Mit dem königlichen Haufe betrauert unſer 
geſammtes Volk den Hintritt des allgeliebten ehr 
würdigen Herrſchers, deſſen Weisheit fo lange 
über ſeinen Geſchicken in Krieg und Frieden ruhm⸗ 
reich g⸗waltet hat. 

Berlin, den 9. März 1888. 

Das Staats- Minifterium, 

Dem Reichskanzler Fürſten v. Bismarck iſt 
aus San Remo folgendes Telegramm zuge⸗ 
gangen: 

In dem Augenblick tiefſter Trauer um den 
Heimgang Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, 
Meints geliebten Herrn Vaters, ſpriche Ich Ihnen 
wie dem Staats-Miniſterium Meinen Dank für 
die Hingebung und Treue aus, mit welcher Sie 
Alle Demſelben dienten und rechne auf Ihrer 
Aller Beiſtand bei der ſchweren Aufgabe, die 
Mir wird. 

Ich reiſe am 10. Morgens nach Berlin. 

Friedrlch. 

Se. Mafeſtät der Kaiſer und König haben 

dem Staats- Miniſterium bezüglich der Landes 
den nachfolgenden Erlaß zugehen 
laſſen: 


Hinſichtlich der bisher üblich geweſenen Lan⸗ 
destrauer wollen Wir keine Beſtimmung treffen, 
vielmehr einem jeden Deutſchen überlaſſen, wie er 
angeſichts des Heimgangs eines ſolchen Monarchen 
ſeiner Betrübniß Ausdruck geben, auch die Dauer 
der Einſchränkung öffentlicher Unterhaltungen für 
ſachgemäß erachten will. 

Friedrich. 
* 


* 
* 


Ueber die Vorgänge, welche geſtern in den 
Nachmittagsſtunden ſich am Krankenlager des ſter⸗ 
benden Kaiſers zutrugen, erfährt die „Nat.⸗Ztg.“ 
ganz verläſſig folgendes Nähere: 

Zunächſt if es völlig unrichtig, daß der 
Kaiſer einen Ohnmachtsanfall gehabt oder aus 
den Händen eines Geiſtlichen das heilige Abend⸗ 
mahl empfangen hätte. Um 5 Uhr Nachmittags 
ſetzte der Puls aus. Die Aerzte waren in Aufer- 
fer Beſorgniß und glaubten an die bereits ein- 
getretene oder doch nahe bevorſt⸗hende Kataſtrophe; 
bald jedoch ſtollte ſich der Puls wieder ein. Nun⸗ 
mehr ſprach der Oberhoſprediger Kögel ein Gebet, 
welches ſich zumeiſt aus Bibelſprüchen zuſammen⸗ 
fepte, welches der Kaiſer wiederholt mit den 
Zwiſchen rufen: „Richtig!“ und „Gut!“ unter ⸗ 
brach. Auf eine Anfrage der Frau Großherzogin 
von Baden, ob der Katſer die Worte dis Geſſt⸗ 
lichen vernommen, antwortete derſelbe belahend. 
Der Kalſer zeigte ſich nach Einnahme einiger Er- 
friſchungen ſehr geſprächig. Er ſprach mit dem 
Prinzen Wilhelm, — wahrſcheinlich anknüpfend 
an ein Geſpräch, welches er mit demſelben in den 
letzten Tagen hatte mit klarer Stimme ein 
gehend über die politiſche Lage und die Hteres 
einrichtungen Deutſchlands; er erwähnte, daß 


man das, was er für das Heer geſchaffen habe, 


in Frankreich nachgeahmt hätte; dann verbreitete 
er ſich über Rußland und betonte, wie er davon 
überzeugt ſei, daß is zu einem Kriege mit Ruß 
land nicht kommen würde, äußerte ſich der 
Kaiſer in freundlichſter Weiſe. Die Frau Groß⸗ 
berzogin von Baden richtete darauf die Bitte an 
den Kaiſer, ſich durch zu vielen Sprechen nicht zu 
ermüden, worauf der Kaiſer antwortete: „Ich 
habe nicht mehr Zeit müde zu fein.“ Bald dar⸗ 
auf verfiel der Kaiſer indeſſen wieder in einen 
Schlummer. Aus demſelben erwachte er gegen 8 
Uhr, verließ das Bett, kleidete ſich an und wle⸗ 
ter aus, wobei niemand ihm behülflich fein 
durſte. Dann legte er ſich nieder und halte wäh⸗ 
rend der Nacht noch mehrere ruhige Stunden, 
während welcher ihm auf jein Verlangen Cham 
pagner gereicht wurde. Erſt gegen 4 Uhr trat 
der Verfall der Kräfte ein, ſo daß man ſich ge- 
nöthigt ſatz, nach dem Fürſt Biemarck und dem 


Grafen Moltke und nochmals nach dem Oberhof, 


prediger Kögel zu ſchicken. Fürſt Bismarck und 
Graf Moltke verließen das Palais gegen 7 Uhr. 
Die geſammte kaiſerliche Familie blieb im Palais 
verſammelt und war anch in der Sterbeſtunde 
anweſend, und außer ihr der Herzog von Ratti ⸗ 
bor und Graf Otto zu Stolberg-Wernigerode, 
welcher als Haueminifter ſungirt. Kurz vor dem 
Eintritt des Todes ſprach der Oberhofprediger 
Kögel einen Segen, welcher in den Vers aus⸗ 
klang: „Auf der Welt herrſcht die Anzſt, aber 
ſei getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ Nach 
dem eingetretenen Tode ſprach Oberhofprediger 
Kögel abermals ein Gebet. Nunmehr traten die 
Kaiſerin und ſämmtliche Mitglieder der könig ⸗ 
lichen Families an das Sterbelager und jeder 
Einzelne küßte dem eniſchlafenen Kaiſer die Hand. 
Auch die Offiziere vom Tagtsdienſt, die Leib- 
dienerſchaft sc. traten nunmehr in das Sterbe⸗ 
zimmer. Erſt gegen 10 Ur verließen die Aerzte 
daſſelbe. Inzſolſſchen waren ſämmtlich: Staats ⸗ 
mintſter im Palais erſchlenen und kondolirten zu 
nächſt Ihrer Majıflät der Kaifertn. 

Ueber dle letzte Stunde Kaiſer Wilhelms 1. 
berichtet das „B. T.“ weiter: 

Etwa eine Stunde vor dem Ableben, alſo 
um 7½ Uhr ließen die Athmungs⸗Biſchwerden 
nach, und der hohe Patient wurde ruhiger und 
ſchlief dann auch um 81½ Uhr, umgeben von der 
geſammten königlichen Familie ruhig ein. 

Als der, Kalſer die Augen ohn: Kampf, 
fanft hinüderſchlummernd, geſchloſſen hatte, öff⸗ 
neten ſich die Thüren zu feinem Schlaf- und 
Sterbezimmer, und hineln trat die Generalität 
von Berlin, hinter ihr die Dienerſchaft, an das 
Todtenbett des erſten deutſchen Kaiſers. In halb 
figender Stellung lag er da, die milden Züge 
unverändert, wie im Leben, kein Todeskampf war 
ihnen aufgeprägt. Mit roth geweinten Augen 
ſah man ſeine alten Kriegshelden das Sterbe⸗ 
Ummer verlaſſen. 5 

Kalſer Wilhelm ruht jetzt in ſeinem Sterbe⸗ 
bette mit weißer Decke belegt, umgeben von Lich⸗ 
ten. Sein Geſichtsausdruck hat die überaus milde 
Freundlichkelt beibehalten. 

Seit Vormittags um 9 Uhr halten Un⸗ 
teroffizlere der Kavallerie und Infanterie-Regi- 
menter an der Leſche des oberſten Kriegsherren 
mit ſtündlicher Ablöſung die Todtenwache. 


Aus San Remo. 

Kalfer Frledrich, geſtern noch als Kron⸗ 
prinz „Unſer Fritz“ genannt, tritt morgen früh 
die Relſe nach ſelner getreuen Haupt- und Reſt⸗ 
denzſtadt Berlin an, um die für ihn unter den 
obwaltenden Umſtänden doppelt ſchweren Pflichten 
des Herrſchers zu übernehmen. Die heißen Se⸗ 
ginswünſche, die brünſtigen Gebete für die Ge⸗ 
nejung des Helden von Wörth, welche das ganze 
deutſche Volk jeit Monaten über die Alpen hin⸗ 
weg nach der Riviera ſendete, geleiten ihn auch 
an die Stufen des Thrones. 

Der „B. B. C.“ erhält die nachfolgenden 
Telegramme feines Korreſpondenten: 

San Remo, 8. März. Der Kronprinz 
war heute Abend in Folge der Nachrichten aus 
Berlin in trüber Stimmung und deshalb fein 
Zaſtand bis Mitternacht nicht jo befriedigend, wie 
während des Tages. Die Aerzte waren urſprüng⸗ 
lich gegen die Reife nach Berlin, gaben jedoch an- 
geſichts der obwaltenden Umſtände nach. Die Rück 
relſe findet entweder über den Brenner oder über 
den St. Gotthard ſtatt, je nach den Berichten 
über das Wetter. 

San Remo, 9. März. Die Nach 
richt aus Balin traf offizlell hier um 9 Uhr 
Morgens sin. Graf Radolinskt dechlffrirte das 
Telegramm uad theilte daſſelbe der Kronprinzeſſin 
mit. Die Aerzte waren eben dort zum Morgen ; 
beſuche und wurden hiervon verſtändigt. Die 
Kronprinzeſſin, tief ergriffen, brach in Thränen 
aus, und nach gewonnener Faſſung theilte fie 
möglichſt ſchonend dis Nachricht ihrem hohen Ge⸗ 
mahle mit. Deiſelbe war tief erſchütterl. Die 
Aerzte konſtatiren ein gutes Allgemtinbeſinden. 
Der Kronninz blieb lange erregt allein. Die 
liebevollen Worte der Gattin und der Töchter 
übten eine beruhigende Wirkung aus. Der Kron⸗ 
prinz blieb im Zimmer, die Kronprinzeſſin wan⸗ 
delte weinend und ſchluchzend einige Augenblick⸗ 
im Garten auf ab. Eine große Menſchenmenge 
umficht forben die Villa Zirſo; alle Fenſter ſind 
geſchloſſen. 


Das offigtöfe Telegraphen⸗Burtau verbreitet 
folgende Meldung: 

San Remo, 9. März, früh. Die Ab⸗ 
reife des Kronprinzen und der Frau Kronprin- 
zejffn ſteht unmittelbar bevor. Disfelben treten 
die Rückreiſe über den Brenner an und begeben 
ſich nach Charlottenburg. Dr. Mackenzie begleitet 
die hohen Heriſchaften. 


Deutſcher Reichstag. 
57. Plenarſitzung vom 9. März. 

Die Sitzung beginnt erſt, nachdem die des 
Abgeordnetenhauſes geſchloſſen war. Das Haus 
iſt dicht gefüllt, tiefer Ernft beherrſcht die Stim ; 
mung und läßt auch vor Eröffuung der Sitzung 
ein lautes Geſpräch nicht aufkommen. Als Prä- 
ſident von Wedell um 12 Uhr ſeinen Sitz ein⸗ 
nimmt, tritt vollkommene Stille ein. Um 12 / 
Uhr betreten die Mitglieder des Bundesraths den 
Saal und ſtellen ſich zur Linken des Präſtdenten 
auf. Kurz darauf wird Letzterer durch den Gra⸗ 
fen Herbert Bismarck aus dem Saale gerufen 
und erſcheint nach etwa 10 Minuten gleichztitig 
mit dem Reichskanzler Für ſten Bismarck wieder. 
Die Mitglieder des Hauſes erheben ſich von den 
Plätzen. 

Präſtdent v. Wedell: Ich eröffne die 
Sitzung. Das Wort hat der Herr Reichskanzler. 

Reichskanzler Fürſt Bismarck: Mir liegt 
die traurige Pflicht ob, Ihnen Mittheilung von 
dem zu machen, was Sie ja bereits thatſächlich 
wiſſen werden, daß Seine Majeſtät Kaiſer Wil ⸗ 
heim heute Vormittag 9 Uhr zu ſeinen Vätern 
eniſchlafen iſt. In Folge dieſes Ereigniſſis iſt 
die priußiſche Krone und damit nach Artikel 11 
der Reichsverfaſſung die deutſcht Kaiſerwürde auf 
Se. Majeſtät Friedrich III. König von Preußen 
übergegangen. Nach den mir zugegangenen tele- 
graphiſchen Nachrichten darf ich annehmen, daß 
Se. Majeſtät, der regierende Kaiſer und König, 
morgen von San Remo abreiſen und in der g- 
gebenen Zeit hier in Berlin eintreffen wird. Ich 
halte von dem Hochſeligen Herrn in ſeinen letzten 
Tagen vermöge der Bethätigung Seiner Arbeits 
kraft, die nur mit dem Leben Ihn verlaſſen hat, 
noch die Unterſchrift erhalten, welche vor mir 
liegt und welche mich ermächtigt, den Reichstag 
in der üblichen Zeit nach Abmachung der Ge⸗ 
ſchäfte, das heißt alſo etwa heute oder morgen, 
zu ſchließen. Ich hatte die Bitte an Se. Ma⸗ 
jeſtät gerichtet, nur den Anfangs buchſtaben des 
Namens zu unterzeichnen — es iſt mir aber dar⸗ 
auf erwidert, daß Sie glaubten, den vollen Na⸗ 
men noch unterſchreiben zu können. In Folge 
deſſen lege ich dies hiſtoriſche Aktenſtück der letz⸗ 
ten Unterſchriſt hier vor Ihnen nieder. Unter 
den obwaltenden Umſtänden nehme ich an, daß 
es den Wünſchen der Mitglieder des Reichstages 
ebenſo wie denen der verbündeten Regierungen 
enlſpiechen wird, daß der Reichstag noch nicht 
auseinandergeht, ſondern zuſammen bleibt, bis 
nach dem Eintreffen Seiner Majeſtät des Kai⸗ 
ſers, und ich mache des halb von dieſer Allerhöch 
ſten Ermächtigung weiter keinen Gebrauch, als 
daß ich dieſelbe als hiſtorſſches Dokument zu den 
Akten gebe und den Herrn Präſidenten bitte, die 
Entſchlüſſe, welche den Stimmungen und Ueber⸗ 
zeugungen des Reichstages entſprechen, in dieſer 
Richtung herbeizuführen. 

Es ſteht mir nicht zu, von dieſer amtlichen 
Stelle aus den perſönlichen Gefühlen Ausdruck 
zu geben, mit welchen mich das Hlaſcheiden mei- 
nes Herrn erfüllt, das Ausſcheiden des erſten 
deutſchen Kaiſers aus unſerer Mitte. Es iſt auch 
kein Bedürfniß, denn die Gefühle die mich bewe⸗ 
gen, fie leben im Herzen eines jeden Deutſchen. 
Aber eins glaube ich Ihnen nicht vorenthalten zu 
dürfen, nicht von meinen Empfindungen, ſondern 
von meinen Erlebniſſen, die Thatſache, daß in ; 
mitten der ſchweren Schickungen, welche der von 
uns geſchied ene Herr in ſeinem Hauſe noch erlebt 
hat, es zwei Thatſachen waren, welche ihn mit 
Befriedigung und Troſt erfüllten. Die eine war 
diejenige, daß die Leiden ſeines einzigen Sohnes 
und Nachfolgers, unſeres jetzigen regierenden 
Herrn, in der ganzen Welt, nicht blos in Deutſch 
land, ſondern über alle Welithelle hinaus, kann 
man ſagen, mit empfunden werden. Ich habe 
noch heute ein Telegramm aus Newpork erhalten, 
mit Theilnahme erfüllt, die be weiſt, welches Ver⸗ 
trauen ſich die Dynaſtie des deutſchen Kaiſer⸗ 


hauſes bei allen Nationen erworben hat. Es iſt 
dies ein Erbtheil, kann ich Mög! jagen, das des 
Kaiſers lange Regierung dem deutſchen Volke 
hinterläßt. Das Vertrauen, was ſich die Dy ⸗ 
naſtie erworben hat, wird ſich auch auf die Nr- 
tion übertragen. 

Die zweite Richtung, in der Se. Majeſtat 
einen Troſt in manchen ſchweren Schickungen em⸗ 
pfand, war diejenige, daß der Kalſer auf die 
Entwickelung ſeiner Hauptle bensaufgabe, der Her⸗ 
ſtellung und Konfolivirung der Nationalltät des 
Volkes, dem er als deutſcher Fürft angehört hat, 
daß der Kalſer auf dieſe Entwickelung, melde die 
Loſung dleſer Aufgabe inzwiſchen genommen hatte, 
mit einer Befriedigung zurückblickte, die den Abend 
feines Lebens verſchönt und erleuchte! hat. Es 
trug dazu namentlich in den letzten Wochen die 
Thatſach bei, daß mit einer ſeltenen Einſtimmig⸗ 
keit aller Dynaſtien, aller verbündeten Regierun⸗ 
gen, aller Stämme in Deulſchland, aller Abthel⸗ 
lungen des Reichstages dasjenige beſchloſſen wurde, 
was für die Stcherſtellung der Zukunft des deut⸗ 
ſchen Reiches gegen diejenigen Gefahren, die uns 
drohen könnten, als Berü-fnif von den verbün- 
deten Regierungen empfunden wurde. Dieſe 
Wahrnehmung hat Se. Majeſtät mit großem 
Troſt erfüllt, und noch in den letzten Bezlehun⸗ 
gen, die ich zu meinem dahingeſchiedenen Herrn 
gehabt hatte — es war geſtern —, da hat er 
Bezug darauf genommen, wie ihn dieſer Bewels 
der Einheit der geſammten deutſchen Nation, wie 
er durch die Volksvertretung hier verkündet wor⸗ 
det iſt, geſtärkt und gefreut habe. Ich glaube, 
meine Herren, es wird für Sie alle erwünſcht 
fein, dieſes Zeugniß, was ich aus eigener Wahr⸗ 
nehmung über die letzten Stimmungen unſeres 
daßingeſchledenen Kaiſers belegen kann, mit in 
Ihre Heimath zu nehmen, weil jeder Einzelne von 
Ihnen einen Antheil an dem Verdienſte hat, was 
dies begründet. Die hildenmüthige Aus dauer, 
der nationale Hochtzedarke und vor allen Din gen 
die treue, arbeitſame Pflichterfüllung im Dienſt⸗ 
des Vaterlandes und die Liebe zum Vaterlande, 
die in unſerem dahingeſchiedenen Herrn verkörpert 
waren, möge fie ein unzerſtörbares Erbtheil unſe⸗ 
rer Nation fein, das uns unſer dahingeſchiedener 
Kalſer hinterlaſſen hat. Das hoffe ich zu Gott, 
daß dieſes Erbtheill von Allen, die wir an den 
Geſchäften unſeres Vaterlandes mitzuwirken haben, 
in Krieg und Frieden, in Heldenmuth, in Hin⸗ 
gebung, in Arbeitſamkeit, in Pflichttreus treu be⸗ 
wahrt wird! 

Pläſtdent von Wedell⸗ Piesdorf 
Meine Haren | Der große Kalſer, der die beutjche 
Reſchseinhelt gegründet hat, iſt todt! Kaife 
Wilhelm, den das deutſche Volk wie einen Vater 
liebte und verehrte, iſt nicht mehr unter uns. 
Keines Meuſchen Mund kann dem Schmerze Aus⸗ 
druck geben, der ganz Dautſchland erfüllt. Wir 
beugen uns in Demuth unter Gottes Hand. Nur 
eins glaube ich heute noch ausſprechen zu dürfen: 
in disſen ſchweren Tagen ſteht das deutſche Volk 
in unverbrüchlicher Treue und Ergebenheit zu ſei⸗ 
nem neuen Kaiſer und zu jeinem Haufe. Möge 
Golt unſer Vaterland beſchützen, möge er ins⸗ 
beſondere unſerem ſchwergeprüften Kalſer Friedrich 
ſeinen gnädigen Beiſtand gewähren. 

Meine Herren! Es if unmöglich, heut⸗ 
Geſchäfte zu erledigen. Ich bitte Ste deshalb, 
die heutige Sitzung aufzuheben und mich zu er⸗ 
mächtigen, die nächſte Sitzung jeiner Zeit auzu⸗ 
beraumen und die Tagesordnung feſtzuſetzen. 
Hiermit iſt der Reichstag einverſtanden. Ich 
ſchlleße die Sitzung 

Schluß 121½ Uhr. 


Landtags⸗ Verhandlungen. 
Abgeordnctenhaus. 
35. Plenarſſtzung vom 9. März. 

Präſtdent v. Köller eröffnet die Sitzung 
om 11 Uhr. 

Am Miniſtertiſch: v. Puttkamer, Mapbach, 
Dr. Lucius, Dr. Friedberg, Dr. v. Goßler, Dr. 
v. Scholz, v. Bronſart u. A. 

Präſtdent v. Köller: Die Sitzung iſt er⸗ 
öff get. Der Herr Vizepräftdent des Staatsmint⸗ 
ſterſums hat das Wort. 

Miniſter v. Puttkamer (mit von Tprä- 
nen faſt erſtickter Stimme): Ich habe dle trau · 
rige Pflicht, dem hohen Haufe eine tlefſchmerzliche 
Mittheilung zu machen. Es hat Gott gefallen, 
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unſern allergnädigſten Herrn, heute morgen 81/, 
Uhr im 28. Jahre Seiner glorreichen Regierung 
durch einen janften Tod aus viefer Zeitlichkeit 
heimzurufen. Meine Herren! Sie werden von 
mir in dieſem tief ernſten Augenblick, in welchem 
unſere Herzen von Trauer und Sorge zugleich 
ſo ſchmerzlich berührt ſind, eine Schilderung der 
Gefühle nicht erwarten, die uns Alle, die das 
gefammte Volk und Vaterland bei dem Hintritt, 
bei dem Verluſte dieſes allgsliebten, erhabenen, 
ehrwürdigen Herrſchers erfüllen. Das aber darf 
ich getroſt und voller Zuverſicht auch an dieſem 
Tage ſchmerzlichſter Prüfung aussprechen: das 
preußiſche Volk und feine Vertretung werden heute 
mehr denn je von dem Bewußtſein durchdrungen 
fein, daß das Leid unſeres erhabenen Herrſcher⸗ 
bauſes auch ihr Leid iſt, und daß, je tiefer der 
allgemeine Schmerz über den Hintritt des unver⸗ 
geßlichen Königs, um ſo feſter und unzerreiß barer 
das Band ſich erweiſen wird, welches Preußens 
Herrſcherhaus und Preußens Volk in guten und 
böſen Tagen verbindet. Meine Herren! Ich 
habe Ihrer Weisheit anheimzuſtellen, denjenigen 
Beſchluß zu faſſen, welcher dem Ernſte der Lage 
entſpricht. 

Sämmtliche Min iſter verneigen ſich. 

Präſtdent v. Köller: Meine Herren! 
Erſchüttert und tief gebeugt werden wir heute 


nicht im Stande ſeih, unfere gewöhnlichen Ge 


ſchäfte zu erledigen. Ich werde mir erlauben, 
je nach den Umſtänden die nächſte Sitzung an- 
zuberaumen. Gott ſchütze das königliche Haus! 
Gott ſchütze das Vaterland! Ich ſchließe die 
Sitzung. 8 

Schluß 11½ Ubr. 


Deutſchland. 
Berlin, 9. März. 

Die einmüthige Sympathiekundgebung 
der italteniſchen Kammer, durch welche das italie⸗ 
niſche Volk mit dem deutſchen ſeine Wünſche für 
die Geneſung des Kronpringın vereint, hat uns 
den Beweis geliefert, daß die politiſche Intersjjen- 
gemeinſchaft beider Länder ein Freundſchaftsver⸗ 
hältniß gereift hat, das Freude und Glück über- 
dauert und uns die Gewißheit giebt, in Itallen 
einen jeuer ſeltenen Genoſſen gewonnen zu haben, 
auf den Deutſchland in Leid und Kummer und 
den ſchweren Tagen der Prüfung, die uns viel 
leicht bevorſtehen, ſich ſtüßen kann. Die Worte, 
welche am 5. März in der italleniſchen Depu 
tirtenkammer geſprechen wurden, drängte ein Her⸗ 
jeusbedurfniß heraus aus dem Rahmen inter ⸗ 
nationaler Höflichkeitsbezeugungen, fie durchwehte 
der warme Hauch der Freundſchaft und fie find 
werth, im Wortlaut bekannt zu werden. Der Ab⸗ 
geordnete Sonnino Sidney fagte: 

„Be vegten Herzens folgen wir alle den 
Nachrichten, die der Telegraph uns täglich aus 
San Remo übermittelt, wo unſer erlauchter Gaſt, 
der Kronprinz des deutſchen Reiches, das Eben⸗ 
bild eines gebildeten, erlauchten, liberalen Fürſten, 
Krieger und Künſtler zugleich und eln vollendeter 
Edelmann, der aufrichtige und erprobte Freund 
Italiens, ſeit mehreren Monaten mit ſtolſcher 
Ruhe den Kampf gegen eine tücklſche Krankheit 
kämpft. Ich bin überzeugt, daß die Kammer, 
welche das ganze italleniſche Volk vertritt, mir 
beiſtimmt, wenn ich vorſchlage, ihm, feiner be⸗ 
kümmerten Gemahlin, den erhabenen, verehrungs⸗ 
würdigen Eltern und ganz Deutſchland, das für 
das Wohl feines geliebten, edelſten Sohnes zit- 
tert, aus innerſtem Herzen den Ausdruck unſerer 
aufrichtigſten und wärmſten Theilnahme zu ſenden. 
Ich bitte daher den Präſtdenten, dieſen unſeren 
Gefühlen einem uns befreundeten und verwandt en 
Bolke gegenüber und dem ſchmerzbewegten An- 
tdeil, den wir an dem Wohle des erlauchten 
Kranken nehmen, Form und Worte zu verleihen 
und mit Genehmigung der Kammer deren Wünſche 
für eine baldige und vollſtändige Geneſung aus⸗ 
zuſprechen.“ 

Darauf erwiderte der Miniſterpräſtdent Cris pi: 

„Ich danke dem Abgeordneten Sonnino für 
feine Worte, die der Regierung und der Kammer 
Gelegenheit geben, ihre Gefühle einem erhabenen 
Gaſte auszuſprechen, der aus dem fernen Deuiſch ⸗ 
land gekommen iſt, um unter dem milden Him ⸗ 
melsſtrich unſeres Liguriens Wlederherſtellung jet 
ner erſchütterten Geſundheit zu ſuchen, denn wir 
ſchulden dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm un⸗ 
fern Gruß und unſere Wünſche: feinen Gruß ſen⸗ 
det Italien dem tapfern Soldaten, dem weiſen 
und gelehrten Fürſten, dem Freunde ſeines Königs 
und ſelnes Vaterlandes, ſeine Wünſche find, daß 
die Sonne Italiens und die Liebe feines Volkes 
ihm die Giſundhelt wiedergeben möge, auf daß 
er dermaleinſt das Geſchick des mächtigen Deuiſch 
lands leiten und den Ruhm und den Glanz fel- 
ned Vaterlandes mehren kann. Ich ſchließe mich 
daher dem Abgeordneten Son ino an und bitte 
auch meinerſelts den Präſidenten, dem hohen 
Kranken durch eln Telegramm die Thellnahme, 
Ergebenhelt und Hochachkung der italienifchen 
Kammer auszudrücker. Ich glaube mich nicht zu 
taͤuſchen, wenn ich behaupte, daß dieſes Gefühl 
und dieſer Wunſch die der geſammten Nation 
find.“ 

Der Vorſchlag des Abgeordneten Sonnino 
wurde einflimmig angenommen. 

— Aus Sofia erhält das „B. T.“ von 
einem den dortigen Regterungskreiſen naheſtehen 
den Gewührsmann das folgende intereſſante Stim- 
mungs bild: 

„Der Eindruck, welchen die Ungeſeßlichk⸗it 
Erklärung der Auweſenhett des Fürſten im Lande 
auf unſere leitenden Faktoren hervorgebracht hat, 
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ein überaus peinlicher. Vor Karzem noch 
hatte man ſich der Hoffnung hingegeben, daß bis 
Pforte mit den vollzogenen Thatſachen ſich end⸗ 
gültig abfinden werde. Als neulich eine Rate des 
Tributs zur Auszahlung gelangte, machten türkiſche 
Würdenträger die Andeutung, der Großherr werde 
ſich, wenn Bulgarien fernerhin ruhig bleibe und 
ſeine Verpflichtungen gegen die ſuzeräne Macht 
erfülle, früher oder ſpäter vielleicht zur Anerken⸗ 
nung des Fürſten Ferdinand bereit finden laſſen. 
Deshalb legte man auch dem iuſſiſchen, von 
Deutſchland und Frankreich unterſtützten Schritte 
in Konſtantinopel Anfangs keine übertriebene Be⸗ 
deutung bei. Vor einigen Tagen trafen hier 
allerdings vertrauliche Berichte ein, welche darauf 
vorbereiteten, daß dis Pforte, von Heren v. Ne⸗ 
lidoff und noch mehr von Herrn v. Radowitz arg 
bedrängt, ſich zu der Ungeſeßlichkeits⸗Erklärung 
werde entſchließen müſſen. Aber man glaubte 
auch dann noch, die Pforte werde zum Mindeſten 
ihrer alten Gewohnheit gemäß die Dinge auf bie 
large Bank ſchieben. Um fo größer und unan- 
genehmer war dann die Ueberraſchung, als am 
Montag die Dopeſche eintraf, welche die Ungefep- 
lichksits Erklärung enthielt. Es war im erſten 
Augenblick, als fühlte man plötzlich den Boden 
unter den Füßen wanken, als würde der „Aufang 
vom Ende herannahen. Bald jedoch beruhigte 
man ſich einigermaßen. Man fand Troſt darin, 
daß die Erklärung der Pforte die mildeſte Form 
hatte, und aus dem Umſtande, daß die Pforte 
auf ihre Ungeſetzlichkeits⸗Erklärung vom 21. Auguſt 
1887 ih bezog, wollte man herausleſen, fie wolle 
den Bulgaren gleichſam zu verſtehen geben: „Wie 
Ihr Euch damals nicht habt beirren laſſen, abenſo 
könnt Ihr jetzt, wenn Ihr Euch ſtark genug 
fühlt, den Dingen abwartend ihren Lauf laſſen.“ 
Indeſſen kommt es nicht blos darauf an, ob die 
Regierung ſich beruhigt. In der Bevölkerung 
und iusbeſondere in den oppoſttionellen Kreiſen 
iſt eine bedeutende Aufregung wahrzunehmen. 
Man hält Ueberraſchungen ernſter Art nicht für 
für ausgeſchloſſen, und wenn gewiſſe Zeichen nicht 
trügen, gehen wir recht kritiſchen Tagen ent⸗ 
gegen. 


Ans land. 

Wien, 8. März. Die „Wiener Abendpoſt“ 
ſchreibt anläßlich der Erkrankung Sr. Majeſtät 
des deutſchen Kaiſers: „Die Bevölkerung Oeſter⸗ 
reich-Ungarns verfolgt mit wärmſter Thellnahme 
die Nachrichten über das Befinden des unſerem 
Kaiſerhauſe fo innig befreundeten Monarchen 
und vereinigt ihre herzlichen Wünſche für deſſen 
Wiedergeneſung mit dem des deutſchen Volkes 
und der geſammten ziviliſtrten Welt, die in Kai ⸗ 
fer Wilhelm den Hort des europätfchen Friedens 
verehrt.“ 

Paris, 8. Marz. Die Verhandlung im 
Palais Bourbon über das Kultusbudget hatte 
auch dieemal am 7. März den gewohnten Ver⸗ 
lauf: der Budgetausſchuß wollte von Geldbewilli⸗ 
gung nichts wiſſen, die Regierung hielt das Bud⸗ 
get aufrecht, Biſchof Freppel feierte den Auf 
ſchwung des Papſtthums in der ganzen Welt und 
die Kammer nahm das Kapitel mit 333 gegen 
194 Summen an. Für das Kultus budget ſtim 
men regelmäßig die Monarchiſten aller Bekennt 
niſſe mit den Opportyniſten gegen die Radikalen 
und für die Regierung, ſodaß dieſe Abſtimmung 
nebenbei lehrt, wie ſtark die Mehrheit der Regle 
rung in den ſeltenen Fällen if, wo die wirklich 
konſervatiben republikaniſchen mit den monarcht⸗ 
ſtiſchen Elementen ſtimmen; die zähen Gegner der 
Geldbewilligung für die Kirche, an deren Spitze 
Clemenceau und Pelletan ſtehen, beſtehen zur Zeit 
alſo aus nicht 200 Deputirten. Aber die Furcht, 
daß in einem gegebenen Falle diefe Lage ſich ver⸗ 
ſchlimmern könnte, bawtıkt, daß die katholiſche 
Geiſtlichkeit in Frankreich, obgleich nicht für die 
Republik und ſtille Verbündete mit den Orleans, 
ſich jeder offenen Händel mit der Regierung ent⸗ 
hält und lammfromm beſſerer Zeiten harrt, wo 
das jetzt jo fromme Haupt der einſt jo zwelfel⸗ 
haften Orleans den Thron feines Groß vaters be 
ſteigen ſoll. 

Die „Republique Francaiſe“ hat das Gut⸗ 
achten eines hervorragenden Rechts gelehrten ein 
geholt, wonach kein franzöſiſcher Bürger das Recht 
hat, die Kandidatur eines Mannes vorzuſchlagen, 
der von einer ſolchen Kandidatar nichts wiſſen 
will oder in ſolche nicht eingewilligt hat, und 
daß derjenige, deſſen Kandidatur wider ſeinen 
Willen vorgeſchlagen worden, die Anſtifter der⸗ 
ſelben gerichtlich verfolgen kann. „General Bou 
langer“, fügt „Republique Francalſe“ hinzu, „iſt 
folglich durchaus befugt, die Anſtifter ſeiner Kan⸗ 
didatur gerichtlich zu verfolgen, wenn ihm dies 
Vergnügen macht, wenn er dieſe Kandidatur 
miß billigt und wenn er derſelben fremd geblie- 
ben iſt.“ 

Die neueſten Nachrichten von Madagaskar 
melden, daß der franzöſiſche Generalreſtdent mit 
großem Elfer gegen die Hepereien der offiziellen 
und offiztöſen Vertreter des engliſchen Einflufjes 
auftritt, dieſe aber vor keinem Mittel zurück⸗ 
[reden und in der „Madagaskar Times“ vom 
14. Januar offen die Frage ſtellen: „Warum 
wurde er noch nicht todtgeſchlagen ?“, nämlich Le 
Myre de Villers. Die Regierung der Königin 
bat diefen Aufruf zum Morde getadelt, es zeigt 
ſich hier jedoch das merkwürdige Verhältniß, daß 
der Vertreter der Schutzmacht des Schutzes der 
beſchützten Reglerung bedarf. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 10. März. Bel der Eröffnung der 
gestrigen Sitzung des 14. pommerſchen Provin⸗ 
sial-Randtages hielt der ſtellvertretende Vorſitzende 


ſprache: 

Wir eröffnen unfıre heutige Sitzung in 
ernſter Stimmung. Der Tel⸗graph bat die trau- 
rige Kunde gebracht, daß unſer heiß geliebter Kaiſer 
Wilhelm heute Morgen verſchieden in. Ich glaube 
in Ihrem Namen zu ſprechen, wenn ich Ihnen 
vorſchlage, unſeren Gefühlen an u ſeren jetzigen 
Kaiſer in einem Telegramm Ausdruck zu geben, 
für das ich in folgender Faſſung Ihre Zuſtim⸗ 
mung erbitte.“ 

Das Telegramm, deſſen Abſendung der Land⸗ 
tag beſchloß, lautet folgendermaßen: 

„Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer und 

König von Preußen. 

Charlottenburg. 
Eure kaiſerllche und königliche Majeſtät 
wollen dem hier verſammelten Provinzial⸗Land⸗ 
tage von Pommern in tiefbewegter Trauer um 
den Tod Allerhöchſt Ihres Vaters, unſeres 
vielgeliebten Kaiſers Wilhelm, Allergnädigſt ge- 
ſtatten, Earer Majeſtät das heilige Gelübde 
unſerer unwandelbaren Treue allerunterthänigſt 

aue zuſprechen. 
Der ſtell vertretende Vorſitzende. 
Oberbürgermeiſter Haken.“ 

— Seit einigen Tagen wurde Herr Schwarz, 
der Direktor der Aktien-Geſellſchaft „Union“, ver- 
mißt und man nahm an, daß demſelben ein Un⸗ 
fall zugeſtoßen. Dies hat ſich jedoch nicht be⸗ 
wahrheitet, ſondern Herr Sch. hat in einem hie⸗ 
figen Hotel feinem Leben durch Erſchießen ein 
vorſchnelles Ende gemacht. Die Motive zur That 
find z. Z noch nicht bekannt. 

— Als einer der Haupttheilnehmer an der 
in der Nacht vom 26. zum 27. Februar in den 
Anlagen gegen den Schloſſer Sitz und den Werk- 
führer Wenzel ausgeführten Meſſerſtecherel iſt 
geſtern der Arbeiter Wödtke von der Grabower 
Polizei verhaftet und in das hiefige Unterſuchungs⸗ 
Gefängniß eingeliefert. 

— Auch dieſes Jahr wird nicht vorüber⸗ 
gehen, ohne daß den zahlreichen Rittern der vier 
Wenzel Gelegenheit gegeben wird, zuſammenzu⸗ 
kommen, um ſich über die „edlen Zwecke“ des 
Skatſpieles zinig zu werden. In der Zeit vom 
16.— 18. Juni d. J. findet nämlich in Dres den 
der dritte deutſche Skat⸗Kongreß ſtatt. Derſelbe 
fol durch ein Skat⸗Turnier, einen Kommers, 
Fiſteſſen, Feſtſpiel im „Reſldenz Theater“, ſowie 
eine Dampfer -Partie nach der Paſtel und dergl. 
gefelert werden. Das Lokal-Komitee (Adreſſe: 
Lokal⸗Komitee für den dritten deutſchen Skat⸗ 
Kongreß, Dresden) iſt zu jeder näheren Auskunft 
gern berelt. 

— Ein Kaufmann war wegen einfachen 
Bankerolts, verurſacht durch übermäßigen Auf⸗ 
wand, angeklagt worden. Er beſtritt, über 
mäßigen Aufwand getrieben zu haben, wurde 
aber unter folgender Begründung verurtheilt: 
Bei der Frage, ob die durch Aufwand verbrauch⸗ 
ten Summen als übermäßige im Sinne des Ge⸗ 
ſitzes anzuſechen find, kommt 1s in erſter Linie 
auf die Vermögens verhältniſſe des Schuldners, 
insbeſondere auf das Einkommen deſſelben an. 
Mit Rückſicht darauf iſt die Grenze zu beſtimmen, 
welche bei feinen Ausgaben einzuhalten der 
Schuldner verpflichtet war, und deren Ueberſchrei⸗ 
tung feine Ausgaben als übermäßige erſcheinen 
läßt. Allerdings kann derjenige, deſſen Geſchäft 
im Rückgang befinplih if oder zeitweiſe ſchlecht 
geht, und der aus demſelben deshalb gar keine 
oder nur ganz geringe Einnahmen bezieht, 6, 
wenu er jein Geſchäft fortſezt, nicht vermelden, 
daß er Aus gaben macht, welchen keine Einnahmen 
gegenüberſtehen, oder welche wenigſtens dieſe Ein- 
nahmen erheblich überſchreiten. Der Saß, daß 
die Ausgaben ſich nach den Einnahmen zu richten 
haben, kann ſonach nicht unbedingt durchgeführt 
werden, erleidet vielmehr gewiſſe Einſchränkungen. 
Aber in derartigen Fällen muß von dem Schuld⸗ 
ner verlangt werden, daß er ſeinen Verbrauch 
auf das unbedingt Nothwendige beſchränkt; da⸗ 
bei iſt natürlich auch auf die ſoziale Stellung 
des Schuldners Rückſicht zu nehmen. Es braucht 
ein Kaufmann, wen ſein Einkommen nicht aus⸗ 
reicht, nicht wie ein Tagelöhner zu leben; er 
darf aber ſeine Ausgaben auch nicht nach dem 
Maßſtabe feiner Standes genoſſen berechnen, welche 
ſich in günfligerer Vermögenslage befinden und 
ſich deshalb auch ſolche Ausgaben geſtatten, welche 
nicht als unbedingt nöthig eiſcheinen. Auch die 
Erhaltung des Kredits rechtfertigt nicht, noth⸗ 
wendige Ausgaben zu machen; denn der Schuldner 
muß beſtrebt fein, feine Aus gaben jo einzurichten, 
daß fie nicht auf Unkoſten der Gläubiger er- 
folgen. 5 
— Ornithologiſcher Verein. 
Sitzung vom 27. Februar. Vorſitzender Herr Dr. 
Bauer. Vor Eintritt in die Tagesordnung 
verlieſt der Vorſitzende die Antwort des Herrn 
Miniſters für Land wirthſchaft sc. auf die Pe 
tition des Vereins, das Ausnehmen der Möven⸗ 
eier betreffend. Die Petition wird geeigneten 
Falles in Erwägung gezogen werden. — Es 
folgt darauf der angekündigte Vortrag über den 
Storch, dieſen beſonders in ethiſcher Beziehung ſo 
bekannten Vogel. Die Störche gehören dem Syſtem 
nach zur Ordnung der Stelzvögel und zur Fa⸗ 
milie der Storchvoͤgel, und find in der alten Welt 
in ſechs Arten vertreten, von denen zwei, ber 
weiße und der ſchwarze Storch, bei uns Brut 
vögel ſind. Das Geſteder des weißen Storchees 
iR ſchmußig weiß, die Schwingen ſchwarz, Füße 
und Schnabel roth. Seine Länge beträgt 110 
Ctm., die Breite 246 Ctm. Sein plattdeutſcher 
Name iſt „Adeboor“, welcher Name nach einer 
Berfion von dem Worte Heilsvogel, nach einer 


anderen von dem Worte Natternträger abzuleiten 
iſt. Ende März erſcheint der Storch bei uns, 
Ende Auguſt verläßt er uns wieder. Er iſt in 
ganz Deutſchland Brutvogel, zieht jedoch ebene 
naſſe Gegenden allen anderen vor. Das ganze 
Gebahren des Storches bat, wie Redner aus- 
führt, etwas — wenn man jo ſagen kann — 
Bureaukratiſchee; langſam, würdevoll und etwas 
ſteif; immer bewahrt er, wie Brehm ſagt, eins 
anftändige Haltung. Der Flug iſt leicht, ſchwe⸗ 
bend und ausdauernd, das ganze Weſen von 
einer außerordentlichen Klugheit, zutraulich gegen 
den Menſchen, der ihm wohl will, ſcheu gegen 
den Jäger, der ihm nachſtellt. Auch dürfte der 
Storch die Gabe beſitzen, ſich anderen feiner Art 
mittheilen zu können, freilich nur durch Klappern 
und heiſeres Ziſchen, aber das Klappern kann 
derart modulirt werden, daß es zum Beiſpiel Hei 
den großen Verſammlungen vor der Abreiſe den 
Charakter einer vollſtändigen Unterhaltung an- 
nimmt, und daß der ganze Schwarm auf das 
Kommando eines Anführers fi erhebt urd wie⸗ 
der niederläßt. Die Störche leben in Einehe. 
Die Männchen kommen im Frühjahre gewöhnlich 
ther als die Weibchen und rekognosziren die 
Gegend. IR das Paar beiſammen, je wird 
der alte Horſt ausgebeſſert und erhöht, ſo daß 
derſelbe im Laufe der Jahre oft eine anigkilie 
Höhe erreicht. In der zweiten Hälfte des 
April werden die 4 —5 weißen Eier gelegt, welche 
in 28 Tagen von beiden Gatten abrechſelnd er- 
brütet werden. Die Jungen werde. anfänglich 
mit Larven, Schnecken und dergleichn gefüttert, 
wobei ihnen die Speife auf den Ran) des Neſtes 
vorgewürgt wird, und fliegen nach 2 Monaten 
aus. Zum Spätſommer din ſammeln fie fi 
dann in größeren Trupps und ziehen endlich in 
geſchloſſener Maſſe ab. Während der Storch bei 
dem Landmann in großer Achtung Acht, zumal 
der Glaube allgemein verbreitet if, daß jein Neſt 
einen unbedingten Schutz gegen Blütſchlag ge 
währt, ſteht er bei dem Jäger in um fo gerin- 
gerer Achtung. Er vertilgt alles Lebende, was er 
irgend bewältigen kann, junge Rebhühner, Lerchen 
und andere Vögel, Schlangen, Fröſche, Mäufe, 
Kerbthiert und ſelbſt Fiſcht, und iſt nach feiner 
Nahrung ein entſchleden ſchädlicher Vogel. Ihn 
aber deshalb zu vertilgen, dürfte ein Uurecht 
fein, da der große Vogel eine Zlerde jeder Land ⸗ 
ſchaft iſt und ohnehin mehr und mehr abnimmt. 
— Der ſchwarze Storch iſt etwas kleiner als ſein 
weißer Vetter und erheblich ſeltener als biefer, 
auch ungeſelliger und bedeutend ſcheuer. In 
Pommern iſt er Brutvogel, in der Umgegend von 
Stettin brütet er faſt in dem Belaufe jeder Ober⸗ 
förſterel. Er baut ſeinen Horſt nie auf Gebäude, 
ſondern bei uns wenigſtens immer auf Kiefern 
im Innern großer Waldungen. Im Betragen 
und Lebensweiſe gleicht er dem weißen Storch 
vollkommen, doch dürfte feine Nahrung noch mehr 
aus Süß waſſerſiſchen biſtehen. Herr Reimer 
berichtet über einen Fall, in welchem ein hier 
überwinterter Storch im Frühjahr von ſeinen 
wiedergekehrten Genoſſen getödtet wurde. Herr 
Dr. Puphal bemerkt, daß die Störche in 
Straßburg l. E. mitten in der Stadt auf den 
Schornſteinen und Dächern brüten. Auf die 
Frage, worin es begründet liege, daß der Storch 
ſich nicht vermehrt, ſondern ſogar vermindert, be⸗ 
merkt der Vorſitzende, daß die Urſachen vielleicht 
in den Gefahren der Reiſe, z. B. in Stürmen, 
die ihn überraſchen, liegen. Es wird noch die 
Frage vorgelegt, ob der Storch thatſächlich viele 
Bienen vertilgt, ebenjo, ob die Schwalbe nur 
Drohnen oder Urbeitöbienen verzehrt. Beide 
Fragen werden noch nicht erſchöpfend beant⸗ I 
wortet. Aufgenommen werden 3, angemeldet 2 
neue Mitglieder. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 8. März. Die Mörder des 
Nachtwächters Braun ſcheinen endlich dingfeſt ge- 
macht worden zu fein. Geſtern Nachmittaz ſchritt 
die Kriminalpolizei zur Verhaſtung eines berüch- 
tigten Louis, des am Weinberge weg wohnhaften 
Hermann Heintze und ſeiner Ehefrau, der unter 
ſittenpolizetlicher Kontrolle ſtehenden Anna Heintze, 
geb. Will. Schon am Tage nach der Ermordung 
des Nachtwächters hatte ſich der Verdacht auf 
dies Ehepaar, welches bereits mehrfach wegen 
Diebſtahls, Hehleret und Kuppelei vorbeſtraft iſt, 
gelenkt, da die Frau in der Mordnacht zwiſchen 
31), und 4 Uhr in der Nähe das Eliſabeth⸗ 
Kirchhofs geſehen worden war. Doch konnte da- 
mals die Feſtnahme nicht erfolgen, da es an 
Material zur Belaſtung fehlte. Seither iſt in⸗ 
diſſen das Heintze ſche Ehepaar von der Krimival⸗ 
polizei ſtändig beobachtet und jo das Belaſtungs⸗ 
material fo welt vermehrt worden, daß es aus- 
reichend erſchlen, um eine Verhaftung der Ber- 
dächtigen zu rechtfertigen. Ein direkter Schuld⸗ 
beweis wird ſich allerdings nicht erbringen laſſen, 
da die beiden Verhafteten hartnäckig leugnen und 
die That ohne Augenzeugen vollführt ward. Das 
Verfahren wird ſich demnach, wie beim Prozeß 
Günzel, auf den Indizien - Beweis beſchränken 
müſſen. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Wien, 9. März, 1 Uhr 35. Min. Nachm. 
Der Katſer it ſoeben bei dem Prinzen Reuß vor- 
gefahren. Prinz Wilhelm zeigte ſelbſt hierher den 
Trauirfall an. Der Kaiſer ordnete eine vier⸗ 
wöchentliche Hoftrauer an. 

Petersburg, 9. März. General d. Werder 
reiſt morgen bereits nach Berlin zurück. 


